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W Arbeiter! Genoſſen Denkt an den Woykott? Meidet das hieſige Bier!

Die neuen Arbeiterſchutz-Beſtimmungen.
Ein Muſter an volkstümlicher Faſſung und Sprache müßte

die Gewerbe Ordnung ſein denn ſie iſt für den praktiſchen
Gebrauch der einfachften Leute im Volke, für den Arbeiter
in entlegenen Gebirgsfabriken oder ländlichen Etabliſſements
ſo gut wie für den großſtädtiſchen Fabrikarbeiter beſtimmt,
und ſie ſollte auch dem jugendlichen Arbeiter und der ſchaffen
den Frau verſtändlich ſein. Jn Wirklichkeit findet gerade
das Gegenteil ſtatt kaum der „Schriftgelehrte“ kann ſich
aus den verwickelten Paragraphen herausfinden. Das gehört
ſo zur bürgerlichen Geſetzesmacherei à la Gutfleiſch und Ge
noſſen, die immer den Wald vor lauter Bäumen nicht ſehen.
Verſuchen wir es deshalb, die hauptſächlichſten Ar
beiterſchutz-Beſtimmungen, die am 1. April in
Kraft treten, in wenigen allgemein verſtändlichen Sötzen
zuſammenzufaſſen.

Da muß von vornherein beachtet werden, daß die Sonn
tagsruhe am 1. April noch nicht in Kraft tritt, ſondern
erft ſpäter, wenn dies durch kaiſerliche Verordnung beliebt
wird, hoffentlich noch in dieſem Jahre. Ferner fallen Kin
der und jugendliche Arbeiter, die ſchon vor dem
1. April in Arbeit traten, bis zum 1. April 1894 noch
nicht unter die neuen Schutzbeſtimmungen. Unſere Partei
hätte alſo eigentlich allgemein die Eltern von Arbeiterkindern
davor warnen ſollen, die letzteren vor dem 1. April in
Fabriken einſtellen zu laſſen. Endlich gelten nicht die Haupt-
beſtimmungen der Gewerbe Ordnung, ſondern eine Reihe be
ſonderer Verordnungen, die teilweiſe mehr, teilweiſe weniger
Schutz gewähren, für gewiſſe Arbeiterkategorien in Hammer-
und Walzwerken, Drahtziehereien, Glashütten, Zichorien-
fabriken, Spinnereien, Zuckerfabriken und Steinkohlenberg-
werken. Dieſe beſonderen Beſtimmungen müſſen gelegentlich
in einem beſonderen Artikel beſprochen werden. Für alle
Arbeiter und Arbeitsſtätten, welche hiernach nicht ausge
nommen ſind, gelten nun vom 1. April d. J. ab folgende
neue Vorſchriſten.

Statt der Arbeitskarten für Kinder in Fabriken giebt es
nur mehr Arbeitsbüch er für ſämtliche Arbeiter unter 21 Jahren,
und das Arbeitsbuch wird beim Verlaſſen der Arbeit nicht
mehr an den minderjährigen Arbeiter ſelbſt ausgehändigt,
ſondern an deſſen Vater oder Vormund, wenn der Arbeiter
unter 16 Jahre alt iſt, oder wenn der Vater bezw. Vormund
es verlangen, in letzterem Falle auch bei Arbeitern von 16
bis 21 Jahren. Ebenſo können die Arbeits zeugniſſe
minderjähriger Arbeiter vom Vater oder Vormund verlangt
werden. Soll die Aushändigung gegen den Willen des Vaters
oder Vormundes an den Arbeiter direkt erfolgen, ſo muß
in allen dieſen Fällen immer erſt die Genehmigung der Ge-
meindebehörde eingeholt werden. Dies alles kann bereits auf
Grund der bloßen Gewerbe Ordnung geſchehen. Soll jedoch
die viel angefochtene Beſtimmung in Kraft treten, daß auch
der Lohn minderjähriger Arbeiter an Eltern oder Vormünder
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ausgezahlt wird, ſo muß erſt ein beſonderes Ortsgeſetz durch
die Gemeindebehörde darüber erlaſſen werden, und die Ar-
beiter können alſo in jedem Falle vorher Stellung dazu
nehmen.

Für die Arbeitszeugniſſe aller Arbeiter iſt neu die Extra
beſtimmung, daß die Unternehmer zur heimlichen Kennzeich-
nung keine Merkmale darauf anbringen dürfen; hierauf ſteht
eine Geldſtrafe bis zu 2000 M. oder eine Gefängnisſtrafe
bis zu 6 Monaten. Wohnung und Landnutzung dürfen den
Arbeitern von den Unternehmern künſtig nur gegen die orts-
üblichen Miet und Pachtpreiſe, Feuerung, Beleuchtung, Be
köſtigung, Arzt und Arznei, ſowie Werkzeuge und Stoffe nur
für den Betrag der durchſchnittlichen Selbſtkoſten verabfolgt
werden bieher konnte dies zu jedem beliebigen Preiſe ge
ſchehen. Lohnzahlungen überhaupt dürfen nicht in Gaſtwirt-
ſchaften oder Verkaufsläden vorgenommen worden ausge
nomwen dort, wo es die Polizei ausdrücklich geſtattet hat,
und gegen dieſe Geſtattung können ja die Arbeiter in jedem
Falle bei der Polizei vorſtellig werden. Die Zurückbehal-
tung von Kautionen vom Arbeitslohn iſt den Unternehmern
künſtig ausdrücklich geſtattet; es darf aber auf einmal nicht
mehr als ein Viertel des fälligen Lohnes, im ganzen nicht
mehr als der Betrag des durchſchnittlichen Wochenlohnes
zurückbehalten werden. Ein Bauarbeiter z. B., der 16 M.
durchſchnittlich verdient und wöchentlich ausgelohnt wird,
braucht ſich bei jeder Auslöhnung „nur“ 4 M. zurück
behalten zu laſſen, und dieſe Zurückbehaltung darf „nur“
viermal ſtattfinden, weil dann die zurückbehaltene Summe
16 M. erreicht hat. Von einer Verzinſung der Kaution
ſteht nichts im Geſetz. Sehr anzuraten iſt den Genoſſen
eine allſeitige Agitation dahin, daß möglichſt überall
auf Grund von S 119a, Ziffer 1, ein Orts ſtatut durch
die Gemeindebehörden erlaſſen wird, nach welchem die Lohn
zahlungen in allen Betrieben regelmäßig wöchentlich ſtatt
zufinden haben. An dieſe „Kautionen“ verdient gleich an
gereiht zu werden die berüchtigte Buße für Kontraktbruch für
das Verlaſſen der Arbeit ohne Kündigung, wenn ſolche not-
wendig war, oder für vorzeitige Entlaſſung aus der Arbeit
durch den Unternehmer. Dieſe Buße, die Gutfleiſch und Ge
noſſen in „Entſchädigung“ umgetauft haben kann jeder der
beiden Teile vom andern fordern, ohne daß er einen Schaden
nachzuweiſen braucht. Mehr als ein Wochenlohn nach den
ortsüblichen Tagelohnſätzen, nicht nach dem wirklichen Ver
dienſt, darf ſie aber in keinem Falle betragen. Praktiſch
wird ſich die Sache ſo machen, daß der Unternehmer dem
ohne Kündigung ſtreikenden oder ſonſtwie vorzeitig ausſchei
denden Arbeiter ſoviel vom rückſtändigen Lohne einbehält,
wobei die Genoſſen nur immer genau nachzurechnen haben,
daß die Summe nach dem niedrigeren ortsüblichen
Tagelohn, nicht nach ihrem wirklichen Lohn berechnet iſt.
Entläßt ein Unternehmer einen Arbeiter vor der richtigen
Zeit, ſo wird der letztere ſeine Forderung bei der letzten
Lohnzahlung geltend machen und natürlich immer viel größere

Schwierigkeiten haben, ſeine „Entſchädigung“ zu erhalten;
nötigenfalls muß vor dem Gewerbegericht geklagt werden.

Uebrigens gilt dies alles nur für Geſchäfte, die keine
Fabriken mit mehr als 20 Arbeitern ſind in ſolchen Fabriken
iſt das Syſtem der „Entſchädigung“ vulgo Buße in dieſer
Form überhaupt nicht anwendbar. Dafür müſſen dieſe Fa
briken nicht andere Geſchäfte! bis ſpäteſtens zum
28. April d. J. eine Arbeitsordnung eingeführt haben, die
Beſtimmungen über Arbeitszeit, Lohnzahlung, Fabrikſtrafen,
und falls die Buße für Kontraktbruch durch Arbeitsvertrag
eingeführt iſt kraft Geſetzes iſt ſie hier, wie wir oben
ſahen, nicht gültig Beſtimmungen hierüber enthalten
muß. Dieſe vier Purkte ſind Vorſchrift; ſonſt kann aber
natürlich noch alles Mögliche hineingeſetzt werden, und die
Arbeiter haben nur eine Waffe innerhalb des Arbeits Ver
hältniſſes dagegen ſie müſſen, ſoweit ſie großjährig ſind,
über die Arbeitsordnung gehört werden, und zwar vor dem
Erlaß; ihre Beſchwerden ſollten ſie dann überall ſchrift-
lich beim Unternehmer einreichen, denn dieſer muß ſchrift
liche Arbeiterbeſchwerden, auch wenn er die Arbeitsordnung
nach ſeinem Gutdünken erläßt, der Polizeibehörde mitteilen
und dieſe erfährt dann wenigſtens davon. Ehrverletzende
Strafen oder Geldſtrafen, welche die Hälfte des durchſchnitt
lichen Tagesverdienſtes überſteigen, dürfen nicht aufgenommen
werden. Das Höchſte in beſonderen Fällen iſt ein ganzer
Tagesverdienſt. Jeder Arbeiter muß ein Exemplar der Ar
beitsordnung ausgehändigt erhalten. Alle Strafen
müſſen zum Beſten der Arbeiter verwendet werden. Die Kün
digung muß für beide Teile gleich ſein.

Nun folgen die neuen, ganz ausführlichen Vorſchriften
darüber, wie die Unternehmer in den Arbeitsräumen Ein
richtungen zum Schutz gegen Gefahr für Leben und
Geſundheit der Arbeiter zu treffen haben. Dieſe neuen
Vorſchriften enthalten eine große Anzahl von Einzelvorſchriften,
die in der alten Gewerbe Ordnung nicht enthalten waren
und auf Grund deren mancher nachläſſige Unternehmer künftig
zur beſſeren Sorge für ſeine Arbeiter gezwungen werden
kann. Die Einzelheiten ſind am beſten im Geſetz ſelbſt nach
zuleſen, und zwar in S 120 ff. Wir würden den Genoſſen
aller Branchen raten, ſich in den Gewerkſchaften dieſer
Punkte ſehr energiſch anzunehmen, ſie mit den thatſächlichen
Zuſtänden ſehr genau zu vergleichen, ſich öfters ärztliche Vor
träge über die Anforderungen der Geſundheitspflege halten
zu laſſen und auf Grund aller dieſer Erörterungen unnach-
ſichtlich im Notfalle mit Anzeigen an die Polizei vorzugehen,
die dann nach S 1200 einſchreiten mu ß. Speziell nur für
Fabriken gelten ſchließlich die ExtraSchutzbeſtimmungen für
Kinder, jugendliche Arbeiter und Frauen. Kinder unter drei-
zehn Jahren dürfen hier garnicht, ſolche von dreizehn Jahren
nur dann beſchäftigt werden, wenn ſie nicht mehr ſchulpflichtig
ſind; letzteres kann aber nur in Bayern vorkommen, ſowie
in einzelnen kleinen Staaten für Mädchen, die bloß bis zu
13 Jahren ſchulpflichtig ſind. Hier ſollen dieſe Kinder
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jür die Verpflegung ſo ungeheurer Heeresmaſſen warnirgends vorgeſorgt, und alle Maßregeln erwieſen ſich als

unzulänglich. Die Gemeinde mußte alſo wieder, ſo viel als
eben möglich war, aushelfen. Vierzehn Kreuzer ſollten ihr
per Mann erſetzt werden, dafür hatte ſie ihn vierundzwanzig
Stunden zu erhalten und zu bequartieren. Hier kamen den
Truppen auch die erſten Nachrichten vom Kriegsſchauplatz
zu; bisher hatten ſie garnichts erfahren können, aber dieſe
Nachrichten lauteten nicht günſtig. Es hieß, am fünfund
zwanzigſten hätte das erſte Gefecht zwiſchen Reichenau und
Turnau ſtattgefunden, mit großen Verluſten für die Oeſter
reicher ſeitdem d Wien Preußen im Vorrücken und würden
täglich Schlachten geſchlagen.u e z uid Beſtürzung, und eintreffende Flüchtlinge
überbrachten neue Hiobsbotſchaften. Sie berichteten von
einem abermaligen Kampfe um Gitſchin, und wieder waren
die Preußen ſiegreich geweſen. Es verlautete bereits von den
ſchrecklichen, verheerenden Wirkungen des Zündnadelgewehrs.
Unglaubliche Gerüchte hatten ſich darüber verbreitet. Viele
von den Offizieren zuckten über dieſe neue Waffe mitleidig
die Achſeln und meinten, es würde damit nur unnütz eine
Menge Patronen verpufft und man könnte garnicht die Muni
tion liefern, welche die Regimenter damit verbrauchen würden;
andere aber erwogen den Nachteil, der ihnen ſelbſt durch
dieſe neuen Hinterlader entſtehen konnte, mit nicht geringer
Beſorgnis. Gegen abend kam die Nachricht, Feldmarſchall
leutnant Benedek habe ſein Hauptquartier nach Königgrätz
verlegt. Dieſe Feſtung konnte man am nächſten Tage er
reichen am nächſten Tage alſo ſchon war man auf dem
Kriegsſchauplatze angelangt, und wer weiß, wie bald berufen,

Die Chrudimer ſelbſt waren

in die Aktion mit einzutreten. Alle verlangten darnach. Alle
die Leiden, alle die Unbilden, die unſäglichen Strapazen, die
ſie ertragen mußten, die Preußen waren ſchuld daran, die
Preußen hatten ſie verurſacht, ſie fluchten ihnen. Das Ver
langen, die Gier, ihnen all' das namenloſe Elend, das ſie
erlitten, heimzuzahlen, war übermächtig geworden. Jetzt erſt
fühlten ſie, daß ſie ſie haßten, daß ſie wirklich ihre Feinde
waren, und ſie dürſteten nach Rache; ſie verlangten nichts
heißer, nichts ſehnlicher, als gegen ſie geführt zu werden, um
ihnen all' das Elend zurückzuzahlen es erſchien ihnen wie
das Endziel, wie die Belohnung für all' die Qual, die ſie
ihretwegen erdulden mußten. Die Stimmung war erregter
an dieſem Ruhetage als je, ſeit ſie die Heimat verlaſſen. Die
Körper hatten kaum die nötigſte Erholung, als die Geiſter
ſich regten. Den ganzen Tag wurde hin und her diskutiert,
der Mut ward neu erregt, die Raufluſt allgemein. Auch
Stefan war aus dem dumpfen Trübſinn der lehten Tage er
wacht, auch in ſeinen Augen leuchtete ein wildes Feuer auf,
auch ihn verlangte nach Thaten. Die Hitze war an dieſem
Tage drückend geweſen, es war daher der Befehl ausgegeben
worden, bald nach Mitternacht aufzubrechen; man wollte die
Morgenkühle zum Marſche benutzen. Noch in früher Vor
mittagsſtunde konnte man Pardubitz erreicht haben.

So geſchah es auch. Jn Pa. dubitz angekommen, fand man
das böhmiſche Städtchen in großer Aufregung und ungeheurer
Verwirrung. Pardubitz iſt ein Knotenpunkt. Alle Truppen,
welche von Prag und Brünn nach dem t
wollten, kamen hier zuſammen, und ebenſo die Bevölkerung
der Städtchen und Dörfer, welche von den bedrohten Gegenden
hinweg nach Weſten oder Süden flüchten wollten. Sie hatten
gehofft, von hier aus die Bahn benutzen zu können, und nun
fanden ſie dieſe für den Privatverkehr geſperrt. Darüber
entſtand natürlich großer Jammer. Die Angſt vor den
Preußen war groß und wuchs ſtündlich mit den ſchlechten
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Nachrichten, welche die noch immer nachkommenden Flücht-
linge brachten, ſodaß die Leute den Kopf verloren und, in
wahnſinnige Angſt geratend, ſich nicht zu helfen wußten.
Das kleine Städtchen war überfüllt; es begann an Lebens
mitteln zu fehlen. Hier konnten die Truppen natürlich nicht
verweilen, man vergönnte ihnen kaum eine kurze Raſt dann
mußten ſie weiter, ohne gegeſſen zu haben aber man ver
tröſtete ſie, daß ſie, nach einigen Stunden ſchon, das Haupt
quartier erreicht haben und daſelbſt alles finden würden, was
ſie benötigten. Es galt alſo ein Zuſammenfaſſen der letzten
Kraft. Offiziere und Soldaten ſchleppten ſich weiter. Das
Wetter hatte ſich geändert, es begann zu regnen. Sie kamen
an kleinen Ortſchaften vorbei, ſie ſchritten an ungeheuren
Getreideſeldern vorüber das Korn ſtand in voller Reife,
niemand dachte daran, es abzumähen. Hier wuchs Nahrung
genug, indes die Soldaten faſt verhungerten. Einige Tage
ſpäter lag es zerſtampft, zertreten unter der liehenden Armee

Die Leute in den Dörfern waren zumeiſt auf der Land-
ſtraße verſammelt, faſt alle zur Flucht bereit. Schrecken lag
auf ihren Geſichtern. Als die Soldaten heranrückten, kamen
ſie ihnen voll Mitleid mit Waſſer entgegen. Sonſt hatten
ſie nichts mehr zu geben. Das Vieh war fortgetrieben, und
was ſonſt noch da war, hatten die Truppen, die vor ihnen
kamen, ſchon weggenommen. Die armen Leute litten ſelbſt
Mangel. Viele drängten ſich an die Soldaten und baten ſie,
ſie möchten ihnen raten, wohin ſie flüchten ſollten.
Preußen, die Preußen riefen ſie. „Wie ſollten wir ihnen
ausweichen, dieſen ſchrecklichen Feinden, die alles vor ſich
niederwerfen, die uns von unſerer Habe verjagen und uns
alle zu Bettlern machen werden „Und die uns zwingen
werden, proteſtantiſch zu werden fielen die Weiber weinend
ein. „Ach, es iſt ſchrecklich, es iſt ſchrecklich!“ klagten und
jammerten alle. „Man hört nur von Niederlagen, die
Unſeren verlieren gegen die Zündnadelgewehre iſt kein Auf
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immer noch ſechs Stunden täglich arbeiten dürfen, junge Leute
14 bis 16 Jahren aber vollends 10 Stunden.

Auch die alten Beſtimmungen über Arbeitsanfang und
Ende 6 Uhr früh und 9 Uhr abends!), ſowie über

en (zwei Stunden täglich) ſind für Kinder und jugend-
liche Arbeiter unverändert geblieben. Ein Fortſchritt iſt nur
bei der Frauenarbeit gemacht: dieſelbe darf (wie bei Kindern
und jugendlichen Arbeitern) nicht in der Nachtzeit und an
den Vorarbenden vor Sonn und Feſttagen nicht nach 5'/,
Uhr abends ſtattfinden. Jnsgeſamt ſie am Tage nicht
über elf Stunden, an jenen Vorabenden nicht über zehn
Stunden dauern. Dazwiſchen hat eine mindeſtens einſtündige
Mittagspauſe zu liegen; verheiratete Arbeiterinnen können
eine anderthalbſtündige verlangen. Die Schonzeit der Wöch-
nerinnen nach der Niederkunft iſt von drei auf ſechs Wochen
erhöht, während der letzten zwei Wochen dieſer Schonzeit darf
eine Frau arbeiten, wenn ſie ein ärztliches Zeugnis dafür
beibringt. Eine Schonzeit vor der Niederkunft iſt noch immer
nicht eingeführt. Die Ausnahmen von dieſen Vorſchriften,
die jedesmal von der Behörde ausdrücklich geſtattet werden
müſſen, werden die Fabrikarbeiter ſehr bald in der Praxis
würdigen lernen, um ſich nötigenfalls gegen ſie zu wehren.

Die „Kontrolle“ über die richtige Ausführung dieſer
wenigen erfreulichen Veränderungen iſt nach wie vor ſo
ſchwächlich wie möglich geblieben, nämlich bei den gegen die
Unternehmer ſo rückſichtsvollen und jedenfalls überlaſteten
Polizeibehörden, ſowie bei den Fabrikinſpektoren ohne Macht
und Kraft. Hier liegt alles an den Arbeitern und ihrer
Aufmerkſamkeit und hier ſollte namentlich ihr Verkehr mit
den Fabrikinſpektoren, ſo ſchwach dieſe auch vielfach ſind, ein
weit regerer werden. Wir hielten es für ſehr gut, wenn an

ößeren Fabrikorten ein eigener, unabhängiger Gewerkſchaftshege damit betraut würde, die Meldungen der Arbeiter

über Unregelmäßigkeiten in den Fabriken entgegenzunehmen,
ſie noch einmal nachzuprüfen und dann regelmäßig dem ſtaat-
lichen Fabrikinſpektor zur Verfolgung mitzuteilen. Dieſer
Beamte müßte mit der Zeit eine eigene Routine in Fragen
des Arbeiterſchutzes bekommen und die Behörden geradezu
moraliſch zwingen können, gegen jede Unregelmäßigkeit einzu
ſchreiten. Bis jetzt iſt dieſe Sache noch zu wenig ſyſtematiſch
betrieben worden.

Deutſcher Reichstag.
201. Sitzung vom 23. März, mittags 12 Uhr.

Zur erſten Beratung ſteht der Geſetzentwurf, betr. den Verkehr mit
Wein, weinhaltigen und weinähnlichen Getränken

Abg. Bürklin (natl.): Der gegennärtige Geſetzentwurf unterſcheide
ſich ſehr vorteilhaft von den ähnlichen Vorlagen welche bisher vor-
gelegt worden; er könne ihm ſeine Zuſtimmung geben. Der Entwurf
nehme auch beherzt die verkehrs polizeiliche Seite in Angriff. Frank
reich verdanke ſeine Stellung im Weltmarkt bezüglich des Weines
auch nicht etwa der Planſcherei, ſondern der höchſt ſoliden Geſchäfts
ebahrung. Den eigentlichen Kunſtwein ganz zu verbieten, ſei der

unſch weiter Kreiſe der Bevölkerung; dieſer Wunſch werde von der
Vorlage nicht erfüllt. Vielleicht wäre eine recht hohe Beſteuerung des
Kunſtweines eine ſehr praktiſche Maßregel.

Abg. Schädler (Zentr.): Er könne in die warmen Worte der An
erkennung nicht einſtimmen. Der Kunſtwein müßte direkt verboten
ſein oder doch einer ſehr hohen Beſteuerung unterworfen werden.
Es handle ſich in der ganzen Frage nicht um Verbeſſerung, ſondern
um Vermehrung des Weines. Die Strafbeſtimmung des 8 7 bedrohe
nur mit Strafe, wer wiſſentlich galliſierten Wein in den Handel
bringt, ohne den Zuckerwaſſerzuſatz ausdrücklich erſichtlich zu machen.
Der Verſchnitt von Wein mit Wein werde nicht erwähnt. Dadurch
würden die reellen Winzer aufs ſchwerſte benachteiligt. Das Geſetz
ſei überhaupt bloß ein Vorteil für die Weinhändler. Er müſſe ſich
gegen den vorliegenden Entwurf ausſprechen.

bg. Schenck (freiſ.): Die Anſchauungen des Vorredners ſtänden
mit der öffentlichen Meinung, der Wiſſenſchaft und der Praxis ſo
ſehr im Widerſpruch, daß an ihre Verwirklichung in dem Geſetze gar
nicht zu denken ſei. (Sehr richtig!) Es gebe überhaupt keinen Natur
wein, denn jeder Wein ſei ein Kunſtprodukt. Die Vorlage zeige den
Weg, wie ein großer Erwerbs und Produktionszweig von einem Alp
befreit werden könne, der ihn ſchon ſeit 10 Jahren bedrücke. Redner
beantragt, die zweite Leſung heute noch nicht vorzunehmen, damit
man ſich noch die nötigen Jnformationen beſchaffen könne. Bedenklich
ſei die Faſſung des S 7, welche denjenigen mit Strafe bedrohe, der
Wein mit Zuckerzuſatz als Wein ohne Zuſatz verkaufe; es könne dies
eine Quelle der gehäſſigſften Denunziationen werden. Dieſe Beſtim
mung ſollte man daher lieber aus dem Geſetz entfernen.

Abg. Dietz (ſoz.): Was er in der freien Kommiſſion gehört habe,
könne ihn nicht zum Freunde der Vorlage machen, er vermute, daß
ſeine Partei einſtimmig die Vorlage verwerfen werde. Man müſſe
durchaus darauf beſtehen daß ungezuckerter Wein die Regel ſei und
daß gezuckter Wein auch unter allen Umſtänden als ſolcher bezeichnet

werden Serade wie mit der Butter ſollte es auch mit dem

Abg. Bamberger (freiſ.) Die ſummariſche Behandlung, die mandieſem Geſetze n laſſe, ſtehe en einigermaßen im
Widerſpruch wit la Vorbereitung, die nötig geweſen,
um bis zu gelangen. Der Dunſ aber, das Geſetz jetzt
zu verab n, komme aus der Mitte des Landes, nicht etwa b
von den verbündeten Regierungen. Redner ter ebenfalls die
zweite Leſung erſt in einigen Tagen vorzunehmen. Die frühere ſtark
uriſtiſche Meinung des Herrn Bürklin hatte den Beifall der Mehrheit
einer Wähler nicht gefunden. Die Notwendigkeit, die Natur zu
korrigieren, habe ſich durch die letzten Weinernten immer mehr aufgebran t; daher auch der Umſchwung der öffentlichen Meinung. Man

werde auch trotz der Kürze der Zeit ein annehmbares Geſetz
u ſtande bringen. Die Vorſchrift des Entwurfs, daß durch den Zu
atz der Gehalt des Weines an Extraktſtoffen und Mineralbeſtandteilen

nicht unter die Grenze herabgeſetzt werden ſolle, den der un ezuckerte
Wein des betr. Weinbaugebietes aufweiſt, erſcheine bedenklich, könne
aber in Ermangelung eines Beſſeren acceptiert werden. Weniger be
friedigend ſei die Strafandrohung gegen denjenigen, der wiſſentlich
gezuckerten Wein unter Bezeichnungen verkaufe, die die Annahme her
vorrufen könnten, daß ein ſolcher Zuſatz nicht gemacht ſei. Man
habe nur für die Geſundheit zu ſorgen; die weiteren Ziele ſeien
unerreichbar.

Staatsſekretär v. Bött icher ſpricht ſeine Befriedigung darüber aus,
daß die Zahl der Ausſtellungen an der Vorlage eine ſo geringe ſei.
Seit 1888 habe der Bundesrat ſich unausgeſetzt um den Gegenſtand
bemüht. Den unverbeſſerlichen Puriſten könne man niemals helfen
Er bitte den Reichstag dringend, noch in dieſer Seſſion das Geſetz
zum Abſchluß zu bringen.

Abg. Haus (Zentr.). Wenn man den Deklarationszwang nicht
wolle, ſondern im Gegenteil den indirekten Zwang aus der orlage
noch zu beſeitigen beſtrebt ſei, ſo könne man nicht mehr behaupten,
daß man es nur auf die Verbeſſerung des Weines abgeſehen habe.
Der Entwurf ſchlage der öffentlichen Meinung in einem großen Teile
Deutſchlands geradezu ins Geſicht. Man ſolle aus dieſen Gründen
die Vorlage in eine Kommiſſion verweiſen um auch den poſitiven
Deklarationszwang hineinzubringen.

Abg. Lingens (g8entr.) erklärt auch ſeinerſeits bisher zu den
jenigen gehört zu haden, welche die ſtrengſten Anforderungen ſtellten;
die ſo überaus zahlreichen Stimmen aus dem Lande aber hätten ihn
eines andern belehrt. Gut wäre es wenn man eineDefinition des Begriffes „Wein“ geben wolle. Die Annahme der
Vorlage noch in dieſer Seſſion ſei durchaus praktiſch und wünſchens
wert.

Abg. Menzer (deutſchk.) muß darauf beſtehen, daß in irgend einer
Weiſe der Deklarationszwang aufrecht erhalten oder eingeführt werde,
und beantragt zur Vorberatung des Geſetzes eine Kommiſſion von
21 Mitgliedern.

Die Abgg. Hultzſch (deutſchk.) und Münch (freiſ.) erklären ſich
gegen die Kommiſſionsberatung. Alle Weinproduzenten zuckerten; die
ehrlichen geſtänden es und die unehrlichen verkauften das gezuckerte
Zeug als Naturwein, das ſei der ganze Unterſchied

Damit ſchließt die Diskuſſion. Der Antrag Menzer auf Kommiſſions
beratung wird gegen wenige Stimmen abgelehnt. Die zweite Leſung
wird von der heutigen Tagesordnung abgeſetzt.

Jn wiederholter Abſtimmung wird der in der geſtrigen Sitzung
angenommene Antrag Szmula, eine Petition wegen Abänderung des
Reglements für die Offizierswitwenkaſſe dem Reichskanzler zur Be
rückſichtigung zu überweiſen, heute abgelehnt. Danach verbleibt es bei
dem Antrage der Petitionskommiſſion, die Petition zur Erwägung zu
überweiſen.

Es folgt die erſte Beratung der Ergänzung zum Reichshaushalts-
etat für 1892 93, wonach für die Beteiligung des Reichs an der
Weltausſtellung in Chikago 1893 ein weiterer Kredit von 2 Millionen
verlangt wird.

Abg. Samhammer (freiſ.) iſt mit der Nachforderung durchaus
einverſtanden und beantragt im Einverſtändnis mit allen Parteien die
Ueberweiſung der Vorlage an die Budgetkommiſſion.

Staatsſekretär v. Bötticher: Was den Umfang der Beteiligung
der deutſchen Jnduſtrie anlangt, ſo muß konſtatiert werden, daß fort
geſetzt das Jntereſſe dafür wächſt, und zwar auch über die Kreiſe der
Jnduſtrie hinaus bei der Landwirtſchaft. Die Höhe der Forderung
beruht auf Schätzungen; man werde ſelbſtverſtändlich ſparſam bei
ihrer Verwendung vorgehen Der Miniſter richtet wiederholt die
Bitte an die deutſche Jnduſtrie, ſoweit ſie noch nicht zur Beſchickung
geneigt iſt, noch in letzter Stunde dieſe Enthaltſamkeit aufzugeben.
Die Beſtellung einer kaufmänniſchen Vertretung neben dem Reichs
kommiſſar ſei bereits erfolgt in der Geſtalt eines kaufmänniſchen Bei
rats für den Reichskommiſſar.

Abg. Hammacher (natl.) will auch nicht weiter gehen mit der
kaufmänniſchen Vermittelung, als es vom Bundesratstiſche hier ſo
eben für angezeigt erklärt worden ſei. Die Kommiſſionsberatung
werde zeigen, daß die geforderte Summe nicht zu hoch ſei Frank
reich wende aus Staatsmitteln viel mehr für denſelben Zweck auf.

Abg. Goldſchmidt (freiſ.) ſagt, Deutſchland habe in Amerika noch
eine alte Scharte auszuwetzen. Die Niederlage der deutſchen Induſtrie
in Philadelphia ſei verſchuldet durch die Induſtriellen ſelbſt.

Abg. Bachem: Die kaufmänniſchen Beiräte würden nur der Groß-
induſtrie etwas nützen und ſeien außerdem von dem Reichskommiſſar
viel zu ſehr abhängig. Es müßten Leute ohne amtliche Qualität auf
Reichskoſten hingeſandt werden.

Abg. Samhammer hält es für unpraktiſch, der Reichsregierung
das zuzumuten. Es ſei das lediglich Sache der Kaufleute. Herr
Bachem ſpreche hier von Sparſamkeit ob das vielleicht ſchon der neue
Kurs des Zentrums ſei (9Heiterkeit.)

Abg. Bachem weiſt dieſe Ausführungen zurück.

r

G S r

Damit ſchließt die Debatte. Die Vorlage geht an die VBahger
kommiſſion.

dann verſchiedene Petitionen.Zat Sinn e 12 Ayr. (Seingeſetz, Rechnegen,
Wahlprüfungen, Petitionen)

Schluß 5 Uhr.

Politiſche Jeberſicht.
Zur Miniſterkriſis verlautet, daß der Kaiſer in einem

huldvollen Handſchreiben an den Kultusminiſter Zedlitz deſſen
Entlaſſung genehmigt habe. Jm Reichsan a
Entlaſſung noch nicht publiziert. Jedoch ſteht es feſt, daß
Zedlitz geht. Bezüglich Caprivis geht jetzt die Meinung da
hin, daß derſelbe Reichskanzler bleibt, aber das preußiſ
Miniſterpräſidium niederlegt, welche Trennung dieſer beiden
Poſten in Bälde ihre Nachteile erkennen laſſen würde. Jn
parlamentariſchen Kreiſen wird jetzt beſtimmt behauptet, daß
der Ober- Präſident von HeſſenNaſſau, Graf Botho Eulen-
burg, den Miniſterpräſidentenpoſten übernommen habe. Alz
Nachfolger des Grafen Zedlitz werden täglich neue Namen
neben den alten genannt.

Ein Erſatz für das Sozialiſtengeſetz ſollte nach dem
ſchwarzen Kartell die aufgegebene Volksſchul-
geſetz vorlage ſein. Jn wehmütigſter Weiſe führte dies
die „Kreuzztg.“ in einem Artikel gen dermahen aus:

„Jn Gemeinden wo die Sozialdemokratie herrſcht, machen die
Lehrer ſich durch Ungläubigkeit beliebt. Wiewohl die meiſten
Lehrer noch gut ſind (ſoll heißen, die gehorſamen Schäflein des Herrn
Pfarrers), giebt es auch nicht wenige, beſonders unter den jüngeren
Herren, die durchaus auf antichriſtlichem Boden ſtehen und mit der
herrſchenden Sozialdemokratie liebäugeln. Solche Lehrer giebt es unter
den katholiſchen wie evangeli,chen, ſie ſind förmliche Agitatoren und
wirken geradezu als Antipfarrer. Das neue Schulgeſetz hätte den
Erfolg gehabt, ſolchen Agitatoren das Handwerk zu legen und das iſt
der wahre Grund, weshalb es von den ernſten Chriſten und den
Geiſtlichen beider Konfeſſionen ſo freudig begrüßt wurde.
Es mag offen vor aller Welt geſagt werden, daß in unſerer Gegend
das Schulgeſetz nie anders aufgefaßt wurde, als Erſatz für das
Sozialiſtengeſetz, im Volksmunde wurde es hier und da ſchon
als „das neue Schulgeſetz gegen die Sozialdemokraten“
bezeichnet, und ebenſo darf nicht verſchwiegen werden, daß nach all
gemeiner Anſicht der günſtige Erfolg geſichert erſchien. Was will
unter heutigen Zeitverhältniſſen ein Paſtor gegen einen un
gläubigen Lehrer thun, wenn der letztere die ganze Ge
meinde für ſich hat?“

Man mag danach die Trauer dieſer Sorte Sozialiſtentöter
um den fallen gelaſſenen Volksſchulgeſetzentwurf ermeſſen.
Daß ſie ſich, wenn der Entwurf Geſetz geworden wäre, in
Beziehung auf die Wirkung desſelben gegenüber der Sozial
demokratie gründlich verrechnet haben würden, d. h. daß der
erwartete Erfolg nicht nur nicht eingetreten, ſondern eher das
Gegenteil davon erreicht worden wäre, haben wir wiederholt
ausgeführt. Wer die Sozialdemokratie bekämpfen will, muß
erſt die Urſachen ihrer Entſtehung kennen lernen. Und wer
dies ehrlich gethat hat, der wird auch einſehen gelernt haben,
daß die Wurzel der Sozialdemokratie in den wirtſchaftlichen
Mißverhältniſſen liegt und ſo lange dieſe nicht beſeitigt ſind,
e auch der Sozialdemokratie mit keinem Mittel zu begegnen
ein.

Uebrigens hätte nach dem Schulgeſetzentwurf der Paſtor
als der nächſte Vorgeſetzte des Lehrers in Schulſachen die
Macht gehabt, dem Lehrer durch ſein Votum die Alters-
zulage vorzuenthalten, auf die ja der Lehrer, wie
ausdrücklich im Entwurf beſtimmt war, keinen rechtlichen An
ſpruch haben und die ihm nur gewährt werden ſollte, wenn
er in „Lehre und Wandel“ den Anforderungen des orthodoxen
Geiſtlichen genügte. Dieſe Waffe gegen den „ungläubigen“
Antipfarrer fehlt jetzt dem Pfarrer. Die Lehrer aber können
nunmehr denken: ihnen, den Geiſtlichen, iſt ſchlecht, und
uns iſt beſſer.

Die Flucht des früheren ſozialdemokratiſchen Re
dakteurs Baginski, der bekanntlich mit unſerer Partei
nichts mehr zu thun hat, war für die gegneriſche Preſſe ein
gefundenes Freſſen, um der Partei wieder einmal eins aus
wiſchen zu können. Namentlich das „Leipz. Tgbl.“ leiſtete ſich
einen Artikel, in welchem dasſelbe im Anſchluß an den Fall
Baginski über bekannte ſozialdemokratiſche Führer zu berichten
wußte, die mit materieller und moraliſcher Unterſtützung der
Partei drohenden Gefängnisſtrafen durch die Flucht aus dem
Wege gegangen ſeien. Dieſer Artikel veranlaßte den Abg.

kommen! Die ſchießen ganze Reihen nieder die ſchießen in
einem fort, die braucht man garnicht zu laden. O Gott, o
Gott! Und unſere Söhne, unſere Brüder ſind auch dabei

„Und unſere Männer!“ ſchrieen einige Weiber. „Wer
weiß, ob ſie noch leben!“ Die Angſt, die Verzweiflung dieſer
Leute war herzerſchütternd, und die zahlreichen Kinder ſtimmten
in das Jammergeheul mit ein. Eine junge Wöchnerin wurde
mit ihrem Kinde auf einen Wagen auf Bretter gelegt, um
fortgebracht zu werden ein altes Weib mit eingefallenen
Wangen und ſtieren Augen hielt ein großes Kruzifix in den
Armen und flüchtete damit gegen den Wald, um es dort vor
den proteſtantiſchen Preußen zu verſtecken. Jeder ſuchte das
ihm Teuerſte zu retten, es vor den Feinden in Sicherheit
zu bringen.

Es regnete in einem fort, die Wege wurden ſchlechter, die
Soldaten marſchierten unaufhörlich weiter. Jetzt begann das
Terrain anzuſteigen.
wurde immer größer ſie ſanken hin, manche, um nicht mehr
aufzuſtehen. Man ließ ſie liegen, die Sanitätswagen waren
bereits überfüllt. Eine Stunde vor Königgrätz wurde Raſt
gehalten, man mußte der allgemeinen Ermüdung Rechnung
tragen. Jeder warf ſich nieder, wo er ſtand, mitten in die
Pfützen, die der Regen auf der Straße entſtehen ließ. Die
dem Menſchen ſo natürliche Scheu vor Näſſe und Schmutz war
bei ihnen längſt überwunden; bei ſo äußerſter Erſchöpfung
kommt dergleichen auch garnicht in Betracht, und dann, ſobald
der übermächtige Wille nicht mehr ein Vorwärts gebietet,
ſieht man ſich unvermögend, auch nur einen Schritt vorwärts
zu machen man bricht zuſammen.

Sie mochten eine ziemliche Weile geruht haben, als ein
Transport Verwundeter an ihnen vorüberkam. Mit lebhaften

urufen begrüßten ſie ihre braven, unglücklichen Kameraden.
in haſtiges Ausfragen begann. Die meiſten von ihnen

waren bei Skalitz verwundet worden. Die Schlacht war un
entſchieden geblieben, ſagten ſie. Auch ſie wußten von den

Die Zahl derjenigen, die zurückblieben,

entſetzlichen Wirkungen des Zündnadelgewehrs zu erzählen.
Da nützt keine Tapferkeit! riefen ſie, und im Gefühle ihrer
Ohnmacht rannen ihnen noch jetzt die Thränen über die
bleichen Wangen. Gegen das Zündnadelgewehr iſt jeder Mut
vergeblich. Zugleich waren ſie voll Wut über ihre Führer.
Die vom Regiment Khevenhüller waren in einen Sumpf
dirigiert worden ſie mußten daſelbſt ſtehen bleiben, ruhig
ausharren und zuſehen, wie ſie, bis auf wenige, wehr und
hilflos niedergeſchoſſen waren. Andere wurden ohne Patronen
in das Gefecht kommandiert, wie zur Schlachtbank. „Wir
mußten uns wie das liebe Vieh niederſchießen laſſen er
zählten ſie, und ihre Fäuſte ballten ſich unwillkürlich und
ihre Zähne ſchlugen aufeinander. „Tauſende und tauſende
von uns ſind gefallen der einzige Troſt iſt nur, daß es um
die Preußen nicht beſſer ſteht. Auch wir haben mörderlich
dreingehauen, auch ſie haben Tote und Verwundete ohne
Zahl, vielleicht mehr noch, als wir.“

Die Verwundeten wurden weiter gebracht. Auch unſere
Oberöſterreicher und Salzburger marſchierten vorwärts und
ſie erreichten alsbald die Vorpoſten bei Königgrätz. Ein un-
geheures Lager war da aufgeſchlagen. Die Konzentrierung
der ganzen Nordarmee an dieſem Punkte war vollendet.

Es war am Abend des zweiten Juli, als ſich, vom Haupt-
quartier aus, die Truppen in Bewegung ſetzten. Sie über
ſchritter die Elbe und beſetzten die Höhen von Chlum und
die im Halbkreis herumliegenden Dörfer, durch welche die
Biſtritz und die Trotina fließen. Es war eine ſtarke, günſtige
Stellung, und Benedek hielt ſie für uneinnehmbar. Sechs
hundert gezogene Geſchütze waren ſtaffelförmig übereinander
aufgeſtellt und an allen wichtigen Punkten war die Waldung,
die zwiſchen Feldern und Dörfern das ganze anſteigende
Terrain bedeckte, derartig wegraſiert, daß ſie den heranrücken
den Preußen keinen Schutz gewähren konnte, ſondern dieſelben
dem wohlgezielten Feuer der Oeſterreicher blosſtellte. So

durfte Benedek hoffen, den anſtürmenden Feind mit unge
heuren Verluſten zum Rückzuge zu nötigen. Das zweite und
dritte Korps, Steirer und Oberöſterreicher, befand ſich am
rechten Flügel. Alle Truppen biwackierten im Freien. Un-
beſtimmt hoben ſich die Umriſſe des Lagers von dem nächt-
lichen Himmel. Feuer durfte vorſichtshalber nicht angezün-
det werden, und die Nacht war dunkel und wolkig. Hier
und da fing es zu regnen an, ein ſcharfer Nordwind fegte
über die Höhen und durchkältete die ruhende Mannſchaft bis
auf die Knochen. Sie lagen in ihre Mäntel gehüllt auf dem
feuchten, ſchlammigen Boden, den Torniſter als Kopftiſſen
benützend. Die wenigſten vermochten zu ſchlafen. Es war
die Erwartung, die Erregung vor der Schlacht, die ihre
Nerven nicht zur Ruhe kommen ließ. Alle wußien, daß mit
dem erſten Frühlicht ein heftiger, blutiger Kampf beginnen
werde, der die Entſcheidung bringen mußte für das Reich,
die Eniſcheidung über Leben und Tod eines jeden einzelnen
Jn all' dieſen jungen Körpern fieberte es. Die verſchieden
artigſten Gemütsaffekte durchwühlten Kopf und Herz dieſer
Menſchen. Sehr viele gedachten mit Wehmut ihrer
Lieben daheim und trafen ihre letzten Verfügungen andere
fühlten ſich vor Angſt unwohl, und die Abergläubiſchen unter
ihnen, und deren gab's nicht wenige, befeſtigten ihre Amulette
und Kreuze und flüſterten die Gebete, die ſie kugelfeſt machen
ſollten wieder andere konnten den Moment des Losſchlagens
nicht erwarten, wenigſtens thaten ſie ſo. Es waren die Ehr
geizigen, ſie rechneten auf Beförderung, auf Kreuze und Orden.
Jedes Wort der Furcht, jede Mißbilligung, jede unmilitäriſche
Reflexion überhaupt war ſtrenge unterſagt, und jeder, der ſich
dergleichen unterfing, ſollte augenblicklich niedergeſtoßen werden
ſie ſprachen ſich alſo klüglicherweiſe gegenſeitig Mut ein und
ſuchten fich gewaltſam für ihre Sache zu erregen und zu be
geiſtern.

Fortſetzung folgt.)
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Wähler erſehe ich, daß das „Leipz. Tgbl.“
aus Anlaß der Fiucht Richard Baginskis wieder eine

tion frecher en über Vorgänge in unſerer Partei geleiſtet hat.
joll der Parteivorſtand Baginski das Geld zu ſeiner Flucht

aben und außerdem auch ſchon im Jahre 1877 dem vor
immerer Paul Grottkau ein Kapital von 3000 M. aus der

Parteikaſſe ausbezahlt worden ſein zum Zwecke ſeiner Flucht nach
Amerika. Die Folge dieſer Fluchtbegünſtigung wäre dann eweſen, ſo
flunkert das weinsknöchelOrgan, daß „als bald darauf der Agi
tator Dentler, ein junger, ſ windſüchtiger Referendar a. D., in Unter
ſuchungshaft genommen wurde und die Parteileitung eine hohe Kaution für Dentlers Freilaffung anbot, dieſelbe ſelbſtwerſtändith nicht

genehmigt wurde, weil eben Grottkau ausgerückt war.“ Ebenſo ſollen
nach derſelben trüben Quelle der Rechtsanwalt Belles 1 in Düſſeldorf
und der Lokalredakteur Köſter zum Behufe ihrer Flucht Gelder aus
der Parteikaſſe erhalten haben. Die Redaktion des „Wähler“ hat
bereits auf den Widerſpruch aufmerkſam gemocht, der darin liegt, daß
derſelbe Baginski, welcher der Partei in ſchärfſter Weiſe opponierte,
von dieſer mit einer immerhin erheblichen Summe zur Flucht aus
erüſtet worden ſein ſoll. Der Unterzeichnete hat keinen Anlaß, die

che Richard Baginski c führen, aber daß derſelbe um lumpiger
6 Wochen Gefängnis willen geflüchtet ſein ſollte, iſt einfach ausge
ſchloſſen. Baginski ſchüttelte den Staub von ſeinen Pantoffeln, weil
er zu den „Nörglern“ gehörte und für dieſe ſoll ja nach bekanntem
Vorſchlag das Auswandern ein ſehr löbliches Thun ſein. So falſch
wie die Mitteilungen über Baginski, ſind aber auch die Angaben des
„Tageblatt“ über Grotkau, Dentler und Belles. Was zunächſt die
Flucht des lezzteren betrifft, ſo wurde dieſelbe von der geſamten Partei
preſſe, und vor allem auch von dem damals noch erſcheinenden „So
a r auf das Schärfſte getadelt. Belles hat auch nach ſeiner

lucht im Auslande in der Partei nirgends mehr eine Rolle geſpielt
und iſt derſelbe jetzt ganz von der Bildfläche verſchwunden. Belles
Füchtete übrigens nicht vor zwei ſondern vor drei Jahren. Was
Srottkau betrifft, der aber nicht Zimmerer ſondern Maurer iſt, ſo ge
hörte ich zur Zeit der Auswanderung desſelben zum damaligen Partei
ausſchuß und als Mitglied dieſer leitenden Parteibehörde erkläre ich
es als eine fauſtdicke Lüge, wenn behauptet wird, Grottkau habe zu
ſeiner Auswanderung Gelder gleichgültig welche Summe aus
der Parteikaſſe erhalten. Ebenſo erlogen iſt, daß Dentler wegen Grott
kaus Flucht gegen Kaution nicht aus der Unterſuchungshaft entlaſſen
wurde. Zunächſt war Dentler kein „ſchwindſüchtiger Referendar a. D.“,
ſondern Kaufmann. Dann iſt deſſen Freilaſſung gegen Kaution nicht
Rur nicht genehmigt worden, ſondern ſie war thatſächlich durch das
eng Gericht beſchloſſen, nur hatte ſich die Zuſtellung dieſes Be
chluſſes durch ein Verſehen in der Regiſtratur verzögert und mittler
weile verſtarb unſer in der Abteilung für kranke UnterſuchungsGe-
fangene in der hieſigen Charité untergebrachter braver Genoſſe. Von
ſämtlichen entſcheidenden Angaben des Gewährsmann des „Tageblatt“
beruht alſo nicht eine einzige auf Wahrheit und wenn ber Magde-
burger Gerichtsbeſchluß gegen Peus, wie es nach dem „Tageblatt“
den Anſchein gewinnt, keine anderen Grundlagen hatte, als wie die
vom Schweinsknöchelorgan ange ührten, ſo ſtehen dieſelben mit den
wirklichen Thatſachen ebenſo im Widerſpruch, als die Jnhafthaltung
des Genoſſen Peus bis zum Tode ſeiner Frau allen fühlenden und
human denkenden Menſchen unbegreiflich erſchien.

Reichsſchulden. Die Reichsſchulden-Kom miſſion
hat ihren Jahresbericht an den Reichstag und den Bundesrat
erſtattet. Nach dem vorigen Bericht waren (in vorliegendem
Bericht wiederholt) bereits abgeſchloſſen:

die 4prozentigen Reichsanleihen:

lautet:
Aus der Rr. 65 des

a) von 1877 im Betrage von M. 82 000 000
1878 101 000 000e) 1875S, 68000 000O 18809 38000 0001881 64 000 0009) 188 29000 0001883 238000 0001884 40000 000und die 3'/, prozentigen Reichsanleihen

i) von 1885 im Betrage von M. 36 000 000
1886, 335 000 000h. 1887 240 000 000

An Schuldverſchreibungen der 3/, prozentigen Reichsanleihe
von 1888 ſind verabfolgt M. 380 000 000. Dazu kommen
verabfolgte Schuldverſchreibungen der 3'/, prozeytigen Reichs
anleihe von 1889 mit M. 84 000 000. Ferner ſind von
der Reichsſchuldenverwaltung im Etatsjahre 1890/91 Schuld-
verſchreibungen einer 3prozentigen Reichsanleihe von 1890
im Betrage von M. 170 000 000 verabfolgt worden, deren
Veräußerung einen Erlös von M. 146 865 312 ergeben hat.

Die geſamten Kredite des Reichs ſeit 1877 belaufen ſich
auf M. 1 552 507 731, über anderthalb Milliarden, wovon
der Löwenanteil dem Militarismus zu gute gekommen iſt.
Die laufenden Zinſen für das Etatsjahr 1890/91 betrugen
zirka M. 13 000 000.

Der im Jahre 1873 gegründete ReichsJnvalidenfonds hat
bis zum Etatsjahr 1890/91 Kapitalzuſchüſſe in Höhe von
zuſammen M. 97 915 922 erfordert. Dieſer Fonds wies am
30. Juni 1891 einen Aktivbeſtand von M. 463 089 078 auf.
Der gegenwärtige Kapitalwert der Penſionsbezüge für Offi-
ziere, im Offiziersrange ſtehende Militärärzte und Militär
beamte, Maſchinen Jngenieure und Deckoffiziere beläuft ſich
auf M. 90 984 297. Die Zahl dieſer Penſionäre belief ſich
im abgelaufenen Etatsjahr auf 3186; dieſelben empfangen
zuſammen jährlich M. 7 960 908. Jeder dieſer Penſionäre
erhält alſo im Durchſchnitt etwa M. 2500 per Jahr. Das
langt beſſer hin zum menſchenwürdigen Daſein, wie die Jn
validenrente der Arbeiter, die ſie zum Teil ſelbſt aufbringen
müſſen, was die Militär Penſionäre nicht nötig haben. Unter
den Penſionierten befinden ſich 2326 im Alter von 37 bis
60 Jahren. Penſionierte Generale und Generalleutnants gab
es im abgelaufenen Etatsjahre in der deutſchen Armee 47;
für jeden derſelben beläuft ſich die Penſion jährlich im Durch
ſchnitt auf etwa M. 10 000.

Zirka 1169 Angehörige der vormals ſchleswigholſteiniſchen
Armee bezw. deren Witwen und Waiſen beziehen vom Reiche
zuſammen jährlich M. 307 274 an Penſion und Unter-
ſtützungen.

Aber, wir haben nicht nur Schulden, wir haben auch einen
eiſernen Veſtand an Geld. Jm Julius urm der Zitadelle von
Spandau liegt wohlverwahrt der Reichskriegsſchatz von
M. 120 000 000 in blanken Reichsgeldmünzen der Reſt der

ſagt der Bericht. Und das glauben wir gerne.

Zur Tragik des ſozialen Elends wird dem „Vor
wärts“ aus dem Königreich Sachſen geſchrieben: „Vor
einiger Zeit beſchwerte ſich im „Voigil. Volksbl.“ ein Arbeiter
aus Unterſachſenburg (Voigtland) darüber daß er von der
Liſte der vom Frauenverein unterſtützen Notleidenden geſtrichen
worden war. Gleichzeitig gab er Vermutung Ausdruck,
daß die Urſache wohl ſeine ſozialdemokratiſche Geſinnung ſei.
Darauf ſandte der Pfarrer Elchlepp aus Unterſachſenburg
an das „Voigtl. Volksblatt“ eine lange Erklärung, in welcher
er darzulegen ſuchte, daß der Mann nicht ſeiner Geſinnung
wegen ausgeftrichen worden ſei, ſondern weil es noch mehrere
andere gäbe, die der Unterſtützung noch viel bedürftiger wären
als er. Hören wir nun, wie der um Unterſtützung nach
ſuchende Arbeiter ſeine Lage ſchildert. Der Mann ſoll eine
ſiebenköpfige Familie ernähren. Allein iſt ihm dies überhaupt
unmöglich, iſt auch hier garnicht Mode; jedes Familienmit
glied wird eben mit zum Schaffen gezwungen. Der Mann
ſagt, er habe ſamt der Thätigkeit ſeiner ganzen Familie in
den letzten zwei Monaten 48 Mark verdient, alſo 14 Hände
in einer Woche etwa 6 Mark. Trotz dieſes elenden Ver
dienſtes iſt der Mann aber von einer Unterſtützung aus
zuſchließen, weil es noch viel Bedürftigere giebt. Wir danken

dem n Pfarrer für dieſe Neuigkeit und werden uns an
dieſelbe erinnern, wenn die kapitaliſtiſche Preſſe wieder von
unverſchämten Forderungen der Arbeiter ſpricht, wenn das
Elend der arbeitenden Klaſſe abgeleugnet und der Notſtand
aufs Konto der Genußſucht und Verſchwendung der Arbeiter
geſetzt wird, wenn die Sparapoeſtel kommen und ſagen, der
Arbeiter müſſe ſich etwas erübrigen.“

Warnung für Arbeitsloſe. Jn verſchiedenen Zeitungen,
ſchreibt das Hamburger „Echo“, erſcheint in neuerer Zeit
eine Annonce, ausgehend von einer Pariſer Firma, wodurch
Arbeitſuchende aufgefordert werden, ſich an eine Adreſſe in
Paris, Boulevard Barbés 11, zu wenden. Fällt nun jemand
darauf hinein und wendet das Porto an, ſo erhält er um
gehend ein gedrucktes Zirkular, an deſſen Kopf die Titelzeile
prangt: L'Avenir des Travailleurs oder „Die Zukunft der
Arbeiter“. Jn dem Zirkular heißt es zunächſt (in deutſcher
Sprache), daß „wir“ in allen Orten Frankreichs, der Kolonien
und des Auslandes rechtſchaffene Leute ſuchen, welche ſich in
ihrer freien Zeit mit leichter, angenehmer Büreauarbeit be
ſchäftigen möchten nur Leſen und Schreiben iſt erforderlich.
Ohne große Mühe kann jede Perſon, Herr oder Dame,
25 M. pro Woche verdienen und es noch höher bringen.
Als Beſchäftigung wird genannt: Adreſſieren und Verſenden
von Zeitungen, Korreſpondenzen 2c. Auch noch andere Arbeit,
leicht und angenehm, iſt vorhanden, welche täglich 3 bis 4
Mark einbringt. Soweit iſt alles ganz ſchön aber nun
kommt der Haken! „Zugleich bitten wir Sie, uns gefl. per
Poſtmandat den Betrag für Jhr Abonnement auf das
„Avenir des Travailleurs“ einzuſenden. Jnnerhalb 5 Tagen
werden Sie alsdann franko unſere Jnſtruktionen und die
letzte Nummer obiger Zeitung erhalten,“ ſo heißt es plötzlich.
Natürlich iſt „vas Abonnieren auf unſer Blatt unerläßlich“,
da der Reflektant doch fortwährend auf dem Laufenden ſein
muß 2c. Das Blatt koſtet nur 6.50 pro Jahr, 4.50 pro
Halbjahr, 3.25 M. pro Vierteljahr. Wann und wie oft es
erſcheint, iſt nicht angegeben was ſein Jnhalt iſt, auch nicht.
Das iſt jedenfalls das Geheimnis des Herrn „Direktors“
Franz Braille, Paris, 11 Boulevard Barbes, welchen Herrn
„Direktor“ wir hiermit als einen Schwindler feſtnageln, der
die Arbeitsloſigkeit und Not ſo vieler Menſchen auszubeuten ſucht,
um die letzten paar Groſchen, die ſie beſitzen, in ſeine Taſche
wandern zu laſſen. Laſſe ſich niemand durch ſolche Schwindel
annoncen verführen, ſein Geld zu opfern.

Ausgelieferter Sozialiſt. Nach einer über Poſen
gekommenen Warſchauer Meldung wurde der Student Bro-
nislaus Slawinski, welcher im großen Poſener Sozialiſten
prozeß im Jahre 1888 als Hauptangeklagter zu dreijähriger
Gefängnisſtrafe verurteilt wurde, dieſe Strafe in Plötzenſee
verbüßte und dann an Rußland ausgeliefert wurde,
in Rußland wegen ſozialiſtiſcher Geheimbündelei zu ſieben-
jähriger Zwangsarbeit und ſpäterer Anſiedelung in
Sibirien verurteilt.

Mit welchem Rechte die deutſche Juſtiz den unglücklichen
Mann der ruſſiſchen Barbarei in die Hände lieferte, da er
kein gemeines Verbrechen begangen hatte, i uns unerfind
lich. Die Regierung wird genötigt werden, darüber Auskunft
zu geben.

Neu entdeckte Millionäre. Jn Königsberg ſind,
wie die dortige „Allg. Ztg.“ erzählt, bei der neuen Einkommen-
ſteuer Veranlagung 50 Millionäre entdeckt worden, d. h. es
ſind dort 50 Perſonen vorhanden, welche ihr Jahreseinkommen
auf über 40 000 M. angegeben haben. Zehn von ihnen
haben über 100 000 M. Cinkommen. Jm Kreiſe Stolp
ſollen ſieben Mark-Millionäre entdeckt ſein, und zwar drei
in der Stadt Stolp und vier auf dem Lande. Notleidende
Landwirie

Wegen Beleidigung der zweiten ſächſiſchen
Ständekammer iſt nunmehr auch gegen den ſozialdemo-
kratiſchen „Wähler“ in Leipzig und die demokratiſche „Wur
zener Zeitung“ ein ſtaatsanwaltlicher Schlag geplant. Jn
der geſtrigen Sitzung hat das Miniſterium bei der Kammer
um Genehmigung der ſtaatsrechtlichen Verfolgung beider
Blätter angefragt. Die Sache iſt der Geſetzgebungsdeputa
tion überwieſen und man kann auf ihren Verlauf höchlichſt
geſpannt ſein.

Madrid, 23. März. Die Sozialiſten beſchloſſen, im
ganzen Lande Verſammlungen zu veranſtalten und von der
Regierung Maßregeln behufs Abſtellung des Arbeitsmangels
und der Lebensmittelnot zu fordern.

n 97 lt hat. z 2 ch Zu iabezug 7 icherheit hat z e ine Anlaß gegeben“,
Reuſtrelitz, 283. März. Das amtliche Wahlreſultat der

d. eiam 19 g. ſtattgehabten rig uns
e im ganzen P ha enerhielt Graf Hermann n-Wolfshagen t8281 Stimmen, er Konrad Bild tand P (deutſch

freifimmig) 6525 Stimmen, Dr. Franz Lüttgenau in Berlin
Sozialdemokrat) 2597 Stimmen. Es iſt ſomit eine Stich
wahl zwiſchen dem Grafen v. Schwerin und dem Gutsbeſitzer
Wilbrand erforderlich. Die Stichwahl iſt bereits auf
den 29. März anberaumt.

(HeroldDepeſchen.)

Breslau, 23. März. Der Mehrertrag der Einkommen
ſteuer infolge des neuen Einſchätzungsverfahrens beträim Bezirk Oppeln 1*/, Millionen, im Bezirk Sinn

m (Kheinpr.) 23. M eſigeneviges, inpr. März. Auf dem hi
Erzbergwerk „Glückauf“ iſt die ganze Wäſche
Alle Maſchinen ſind vernichtet, der unterirdiſche Betrieb iſt
unmöglich. Die Grube wird in wenigen Tagen erſoffen ſein.

Aus Stadt und Land.
Halle, 24 März.

Gewerbetreibende werden beſtraft mit Geldbuße bis
zu 30 Mark oder mit Haft bis zu vier Wochen, wenn ſie
ein zum Gebrauche in ihrem Gewerbe geeignetes, mit dem
geſetzlichen Aichungsftempel nicht verſehenes Maß oder
Gewicht oder eine unrichtige Wage führen e
ſich einer anderen Verletzung der Vorſchriften über die
und Gewichts Polizei ſchuldig machen ſo lautet der
8 369, 2 des Reichs Strafgeſetzbuchs, welchen die hi
PolizeiVerwaltung in ihrer Verordnung vom 15. März d.
anzuwenden droht, falls ein Gewerbetreibender es verſäumen
ſollte, die rechtzeitige aichamtliche Prüfung ſeiner Maße,
Wagen und Gewichte vornehmen zu laſſen. Wir mahnen
daher alle beteiligten Leſer daran, dieſe Prüfung ſofort
vornehmen zu laſſen, da bereits am Montag den 28. März
die techniſche Revifion der Maße, Gewichte und Wagen ſtatt
finden wird und unrichtige Apparate eingezogen außerdem
aber noch obige Strafen verhängt werden.

Giebichenſtein. Jn geſtriger Sitzung der Gemeinde
vertretung erfolgte die Feſtſetzung der Haushaltpläne der
Schule mit 55352.36 M., der Armenkaſſe mit 11 467.13 M.,
des Friedhofs mit 3090 M. und der Kämmereikaſſe mit
94 582.64 M. Bezüglich des letzteren iſt zu bemerken,
ſich der Haushaltplan auf die laufenden Einnahmen
Ausgaben beſchränkt, da betreffs der für das laufende Jahr
in Ausſicht genommenen bedeutenden Bauten Kanaliſa
tion, Waſſerleitung c. ein beſonderer Plan aufgeſtellt werden
ſoll. Die Frage der Einführung einer Bierſteuer wurde ge
mäß den Vorſchlägen des mit der Sache betraut geweſenen
eher zunächſt für das Rechnungsjahr 1893/94 zurück
geſtellt.

D Lauchſtädt. Am Sonntag den 20. d. M. tagte hier eine öffent
liche Volksverſammlung mit der Tagesordnung: 1. Was wollen
die Sozialdemokraten 2. Gründung eines Arbeitervereins. Es wurde
zunächſt eine Büreauwahl vorgenommen. uls Vorſitzender wurde ge
wählt Genoſſe Lauch aus Lauchſtädt, Hoffmann Merſeburg als
Stellvertreter und Dahle Merſeburg als Schriftführer. Nach Kon
ſtituierung des Büreaus erteilte der Vorſitzende dem Genoſſen Otto
Mittag das Wort, welcher die Lage der Arbeiter des platten Landes
ſchilderte. Er kam in ſeiner Rede auf die Gegner zu ſprechen, wie
ſelbige in ihren Blättern die Arbeiter gegen die Sozialdemokratie auf
zuhetzen ſuchen, erinnerte an Spenge, wo Paſtor Jskraut ſein mög
lichſtes geleiſtet hat. Dann verlas er einen Artikel des Lauchſtädter
Blättchens, wo ſich der betreffende Redakteur ſoweit vergaß, die So
zialdemokratie in drei Perſonen zuſammenzufaſſen und daß ſelbige
drei Perſonen heute ihren letzten Seufzer der Arbeiterſchaft Lauchſtädts
vorheulen wollten, um vielleicht noch etwas zu retten. (Pfui!) Redner
ſchildert den Artikelſchreiber in treffender Art und empfahl den Arbeitern,
auf das halleſche „Volksblatt“ zu abonnieren, welches zur Verbreitun
gelangte. Referent berührte auch die ſtädtiſchen Jnduſtriearbeiter u
wies hierbei nach, wie die ländlichen Arbeiter ſich vermöge ihrer
ſchlechten Löhne immer mehr nach der Stadt zögen und ſomit den
Jnduſtriearbeitern Konkurrenz machten. Auch wurde klargelegt, wie
notwendig es ſei, ſich zuſammenzuſchließen, um ſo beſſere Lebens
bedingungen auf dem Lande herbeizuführen. Hierauf hielt Genoſſe
Mittag eine reiche Blumenleſe aus verſchiedenen Zeitungen, z. B. hatte
er einen Ausſchnitt aus der „Haliſchen Zeitung“, wo der betreffende
Artikelſchreiber die Arbeiter als „Habenichtſe“ hinſtellt, was natürlich
richtig iſt, aber eine andere Frage wäre, wer die Arbeiter doch eigent
lich zu „Habenichtſen“ macht; doch immer und immer nur das
Kapital mit ſeiner Profitwut. Er wies dabei darauf hin, daß die
Arbeiter trotz aller ihrer Arbeit und allen Fleißes es doch zu weiter
nichts bringen könnten, als ihr nacktes Leben durchzuſchlagen, wo hin
gegen die Kapitaliſten bei ihrer Faulheit und ihrem genußſüchtigen
Leben von Tag zu Tag reicher würden auf Koſten der Arbeiter.Ferner kam er u das Familienleben zu ſprechen, namentlich wie ſich

die Gegner immer auszudrücken belieben: Die Sozialdemokratie wolle
das Familienleben zerſtören. Hier wies Redner ehr draſtiſch nach,
daß es das Kapital iſt, welches zerſtört, wohingegen die Sozialdemo
kraten aus und aufbauen wollen. Auch auf die weiblichen Hand
lungsgehilfen wies Redner hin, auf welche Weiſe ſelbige in die Arme
der Proſtitution geführt werden es iſt immer die Profitwut des
Kapitals, welche hierbei die Hand im Spiele hat. Auch unterziehtReferent den Unterſchied der Gehälter der Fürſten und den Löhnen

der Arbeiter einer Kritik. Namentlich ſchildert er die Penſion der
hohen Militärs gegenüber der Alters- und Jnvaliden-Rente der Ar
beiter Ferner ſchildert er die Verhältniſſe in Oſtpreußen. Zum
Exempel verlieſt Redner die Schilderung einer Bauernhochzeit, welche den
Luxus der Bauern draſtiſch illuſtriert. Redner ging hierauf zur Geſinde
Ordnung über, die er einer ziemlich ſcharfen Kritik terzog; für alle die
Punkte, die Redner hier erwähnte, hatte er Belege, namentlich waren es Ge
richtsverhandlungen, die mit hohen Beſtrafungen endigten. Zum Schluß
erſuchte Genoſſe Mittag die Arbeiterſchaft Lauchſtädts, ſich in einem
Arbeitervereine zuſammenzuſchließen, um ſo dem Kapital einen Riegel
in ſeiner Profitgier vorzuſchieben. Der Verein konnte ſich wegen
vorgerückter Zeit nicht konſtituieren. Dies wurde für eine ſpätere Ver
ſammlung vertagt. Jn der Diskuſſion ſprachen die Genoſſen Hoffmann
und Thieme ein ermahnendes Wort, worauf der Vorſitzende folgende
Reſolution verlas: „Die heute im „Gaſthof zum Kronprinz“ von un
gefähr 300 Perſonen beſuchte öffentliche Volksverſammlung erklärt ſich
mit den Ausführungen des Referenten einverſtanden und verpflichtet
ſich, mit voller Kraft für die Intereſſen der internationalen Sozial
demokratie einzutreten, um dadurch zu einem beſſeren Daſein zu ge
langen.“ Diefelbe wurde einſtimmig angenommen. Hierauf ſchloß der
Vorſitzende die Verſammlung mit einem Hoch auf die internationale
Arbeiterbewegung.

Schkeunditz, 22. März. Am Mittwoch, den 16. d. Mts., fand hier
im Bürgergarten eine von etwa 100 Perſonen beſuchte Verſamm
lung der Arbeitsloſen von Schkeuditz und Umgegend ſtatt. N
dem Büreauwahl ſtattgefunden, wurde Herrn Mittag Giebichenſt

Grosser Eingang von Neuheiten in den Abteilungen ür
Kleiderstoffe und Màdchenkonfektion.

W Verkauf z streng festen, anerkannt nmieärigeten Preisen. W
J. Lewin,

Malle, Saale.



das Wort erteilt. Derſelbe ſprach über die Urſachen der jetzigen Ar
beitsloſigkeit, ſowie über die Mittel dieſelbe zu beſeitigen. e Ver

ſammlung war mit den Ausführungen des Redners vollſtändig ein
verſtanden. Hierauf wurde eine Kommiſſion gewählt, beſtehend aus

Gericke, Kunth und Schönefeld, welche mit dem Bürgermeiſter
prache nehmen ſollte, um die Arbeitsloſigkeit zu beſeitigen. Dann

wurde noch folgende Reſolution einſtimmig angenewmen: „Die heute,
den 16. März, im Saale des Bürgergarten tagende öffentliche Ver
ſammlung der Arbeitsloſen erſucht den Magiſtrai und die Stadt
verordneten Verſammlung von Schkeuditz, ſo ſchnell wie möglich
ſtädtiſche Arbeiten in Angriff nehmen zu laſſen, welche dazu beitragen,
die Arbeitsloſigkeit und das Elend zu beſeitigen. Es ſoll jedoch ein
ſolcher Lohn bezahlt werden, daß die Arbeiter ihre Familie erhalten
können.“ Am Sonnabend, den 19. März, fand wiederum eine Verſammlung der Arbeitsloſen ſtatt, um den Bericht der in der vorigen
Verſammlung gewählten Kommiſſion zu hören. Die Kommiſſion
führte aus: Wir waren ſehr unzufrieden mit der Haltung des Herrn

r Er habe ſie zwar freundlich empfangen, aber als
die Rede auf die Arbeitsloſigkeit kam, war er nicht zu haben, er er
kärte, er glaube überhaupt an keinen Notſtand in unſerer Stadt,
überhaupt hätte der Arbeiter in den vergangenen ſieben fetten Jahren
ſparen ſollen, ſo hätte er etwas in den kommenden ſieben mageren
Jahren. Darauf hat ihm die Kommiſſion geantwortet, die Arbeiter
hätten überhaupt noch keine fetten Jahre geſehen (für die Kapitaliſten
find natürlich alle Jahre fett). Als die Rede darauf kam, ſtädtiſche
Arbeiten in Angriff nehmen J laſſen, antwortete der Bürgermeiſter,
es fehle in Schkeuditz an Geld, aber er wollte dafür ſorgen, daß die
Arbeitsloſen an den Nordoſtſeekanal befördert würden (Warum denn
nicht nach Kamerun. D. E.), überhaupt ſeien hier zu viel Arbeiter,
die verheirateten Arbeiter möchten doch mit ihren Familien fortziehen,
dann würden die anderen ſchon Arbeit bekommen. (Jſt es nicht um

ekehrt, daß die Un verheirateten wegziehen ſollen? D. Red.) Erſa überhaupt der Anſicht, daß die ſchlechten Zeiten hauptſächlich da

von kämen, weil die Arbeiter nicht mehr an ein höheres Weſen
lauben. Das wären ſo die hauptſächlichſten Punkte über die Ver
ndlungen. Die Verſammlung wies die Ausführungen des Herrn

Bürgermeiſters mit Entrüſtung zurück. Hierauf wurde ein Antrag
einſtimmig angenommen, ſtatiſtiſche Erhebungen anzuſtellen, in welchem
Umfange die Not und das Elend hier um ſich gegriffen hat, dieſe
Statiſtik ſoll dem Herrn Bürgermeiſter beweiſen, daß hier doch ein
Notſtand exiſtiert.

Eisleben. Eine Hebammentaxe iſt für den Mans
felder Seekreis ſeitens des betreffenden Kreis Ausſchuſſes ge
prüft und genehmigt worden. Dieſelbe ſtellt die Forderungen
feſt für die Entbindungen und die Beſuche, welche von den
Mitgliedern des hier domizilierten Hebammenvereins vollzogen
werden und iſt die Taxe nur für dieſe bindend. Man hat
eine durchaus unbeſtimmte Klaſſifizierung eingeführt, die völlig
unkontrollierbar iſt, denn es heißt da: Reiche, Mittelſtand,
Arme. Es ſind zu zahlen für eine Entbindung 10, 6 bezw.
s M.; für jeden Beſuch 100, 75 bezw. 50 Pfg.; für Nacht-
beſuche das Doppelte. Wenn auch die Entbindungstaxe eine
durchaus unbegründete Abſtufung aufweiſt, da nicht erſichtlich
iſt, weshalb der Arme faſt den gleichen Preis wie der Mittel
ſtand zahlen ſoll und wenn auch die „Einſchätzung“ in dieſes
neue Dreiklaſſenſyſtem gänzlich dem Gutdünken jeder einzelnen
Vereinshebamme überlaſſen iſt, ſo ſcheint uns dieſe Einfüh-
rung irgend einer Norm doch immerhin noch beſſer, als die
Wiükür, welche auf dieſem Gebiete im allgemeinen und noch
herrſcht. Vermutlich werden die Mansfeldiſchen VereinsWeh-
mütter bei gänzlich Unbemittelten auch noch unter die Klaſſe 3
ihrer Taxe gehen. Ganz ſicher vor Ueberſchätzung ſind
hier wie ſonſt auch allerdings nur die Reichen.

Aus dem Gerichtsſaak.
Entſcheidungen des Reichsgerichts.

Nachdruck verboten.)
Leipzig, 21. März. (Durchgeſchlüpft!) Jn der am 4. Juniv. J &ſhienenen der Zeiuns „Tremonia“ in Dortmund

erſchien unter der Verantwortlichkeit des Redakteurs Heinrich Anna-
vedder ein Bericht über die in Eſſen ſtattgehabte Verhandlung des
Bochumer Steuerprozeſſes. Danach ſoll der Zeuge Faßbender be
kundet haben, der Bürgermeiſter von Bochum habe geſagt: „Den
(folgt der Name) müſſen wir hoch nehmen, der iſt katholiſch. Wegen
dieſer Stelle wurde Strafantrag geſtellt, weil der Bürgermeiſter weder
dieſe Aeußerung gethan, noch der Zeuge dieſelbe bekundet habe. Herr
Annavedder erklärte zunächſt als Angeſchuldigter, er habe den Bericht
nicht geſchrieben, wolle aber auch den Verfaſſer nicht nennen. Jn der
Hauptverhandlung am 22 Dezember v. J. behauptete er, der Bericht
ſei ohne ſein Wiſſen in die Zeitung gekommen und daher durch be
ſondere Umſtände (F 20, 2 des Preßgeſetzes) ſeine Thäterſchaft aus
eſchloſſen. Er ſtellte dieſe Behauptung unter Beweis, indem er
eine Kollegen, Herrn Chefredakteur Lambert Lenſing und Marnach,
als Zeugen vorſchlug. Dieſe bekundeten, wie das Urteil ſagt, in glaub
würdiger Weiſe, daß Herr Marnach den Bericht verfaßt und abends
nach ſeiner Rückkehr vom Eſſen, als die Büreauſtunden des Herrn
Annavedder zu Ende waren und dieſer das Redaktionslokal bereits
verlaſſen hatte, Herrn Lenſing übergeben habe; dieſer aber abe den
Bericht, ohne ihn dem verantwortlichen Redakteur Annavedder vor
zulegen, zum Drucke befördert. Die Herren Lenſing und Marnach
konnten dieſe Angaben unbedenklich machen, denn für ſie war ſeit
14 Tagen die Verjährung eingetreten. Das Gericht gewann die Ueber
zeugung, daß der Abdruck ohne Willen und Zuthun des Herrn Anna
vedder erfolgt ſei und ſprach ihn deshalb frei. Die Reviſion des
Staatsanwaltes kam heute vor dem erſten Strafſenante des Reichs
gerichts zur Verhandlung ſie behauptete, die Freiſprechung ſei mit
Ünrecht erfolgt, weil der Angeklagie nicht, wie es g 21, 2 des Preß-
geſetzes verlange, den Verfaſſer „genannt“ habe. Der Reichsanwalt
Herr Dr. Menge führte aus: Das Reſultat dieſes Straf
verfahrens iſt ja nicht gerade ein befriedigendes, denn es liegt zweifel
los eine Beleidigung vor, ohne daß jemand dafür beſtraft werden
könnte. Auf Grund des 8 21, 2 tritt der Zuſtand ein, daß über-
haupt eine ſtrafbare Perſon nicht vorhanden iſt. Der Staatsanwalt
meint, die Entdeckung des Thäters genüge nicht, der Angeklagte müſſe
nach S 21, 2 den ter nennen, in dieſem Falle habe derſelbe es
aber abgelehnt und der Thäter ſei ohne ſein Zuthun ermittelt. Mit
dem Wortlaute des S 21, 2 ſteht das Urteil allerdings im Wider
ſpruch, aber das Reichsgericht hat ſchon am 23. Dezember 1881 aus
geführt, daß mit dem Wortlaute des 8 21, 2 ſich nicht auskommen
läßt, daß man davon abgehen und als genügend anſehen muß, wenn
dem Gerichte auf anderem Wege der Vormann bekannt geworden iſt.
Dieſes Urteil des Reichsgerichts iſt überzeugend begründet und läßt
ſich nicht angreifen. Ich beantrage daher die Verwerfung der Reviſion.

Das Reichsgericht trat dieſen Ausführungen bei und verwarf daher
die Reviſion des Staatsanwaltes.

Rah und Fern.
Leipzig. (Durchgebrannt!) Ein Angeſtellter der

Leipziger Kredit und Sparbank Namens Eugen
Förſter wurde mit 20000 M. flüchtig. Förſter iſt
von einem ihm am Donnerstag erteilten Urlaub nicht zu
rückgekehrt.

Zeitz. (Zur Judenhaftigkeit der Antiſemiten).
Ein merkwürdiges Gerücht kurſiert in unſerer Stadt. Zum
Altarteppich in der neuerbauten Trinitatiskirche ſollen mehrere
antiſemitiſche Frauen das Geld gegeben haben. Man ſchritt
nun zur Anſchaffung und da ergab ſich, daß ſämtliche anti
ſemitiſchchriſtlichen Geſchäftsinhaber zu teuer mit ihren Tep
pichen waren reſp. daß das geſchenkte Geld nicht ausreichte.
Nun war guter Rat teuer, jedoch ein guter Antiſemit weiß

e ev

Kereee r
Man ging einfach zu einem Judenr und nahm ſo den e

Geſchäftslenten den Verdienſt. Warum ſollten denn n
auch die Antiſemiten einmal einen „Rebbach“ machen

Kottbus. (Schul-Elend.) Die „Lichtſtrahlen“ ſchreiben
in Nr. 13 folgendes: „Der Magiſtrat zu Kottbus ſchreibt
die unter ſtädtiſchem Patronat ſtehende vakante zweite Lehrer
ſtelle zu Sachſendorf bei Kottbus mit einem Gehalt von540 Be freier Wohnung im Schulhauſe und 8 Rm.

KiefernScheitholz zur n aus. Es iſt kein Zweifel,
daß trotz des jammervollen Einkommens ſich Bewerber finden
werden denn es iſt noch nicht das geringſte.“

Vriefaſten der Redaktion.
K. U., hier. Nach eingezogener Information können wir Jhren

Jhre Fragen folgendermaßen beantworten. 1. Nein; er bezog bloß
54 000 M Reichskanzlergehalt; die Gehälter für die anderen Poſten
(pr Handelsminiſter, pr. Miniſterpräſident oder Miniſter des Aeußeren 2e.)
wurden zwar im Etat ausgeſetzt, gelangten aber nicht zur Auszahlung,
ſondern wurden jeweilig zurückgebucht. 2. Miniſtergehalt Putts
36 000 M,; die übrigen Aemter wie oben. 3. Penſion eines Miniſters
12 000 M., ob bloß 8 Tage oder 8 Jahre Miniſter, gleichgültig. Die
Penſion läuft aber auch dann weiter, wenn der Miniſter a. D. wieder
in Stoats ſtellung eintritt, z. B. als Regierungspräſident. Doch darf
Gehalt und Penſion den früheren Miniſtergehalt nicht über neigen; in
letzterem Falle würde die Penſion um den entſprechenden Betrag ge
kürzt.

Standes amtliche Rachrichten.
Halle, 23. März.

Aufgeboten: Der Handarbeiter Thomas Grzywacz und Mathilde
König (Graſeweg 13). Der Lokomotivheizer Fried. Hellmann und
Marie Dänziger (Parkſtraße 17 und Parkfſtraße 9). Der Schmied
Otto Renne und Marie Vettermann Kleine Rittergaſſe 1 und Saal
berg 10). Der Kupferſchmied Hermann Mittelmeyer und Friederike
Thierbach (Halle und Heringen). Der ylograph Paul Schumann
und Eliſabeth Gehler (Halle und Adersleben). Der Kaufmann Ernſt
Moritz und Margarethe Heinſius (Halle und Halberſtadt).

Eheſchließungen: Der Brauer Peter Laubinger und Bertha Teich
mann Böllbergerweg 37 und v 32). Der Fiſcher Max
Knöchel und Lina Schmidt (Saalberg 12 und Diemitz).

Geboren: Dem Handarbeiter Albert Hundt eine T., Marie Martha
(Langeſtraße 9). Dem Kaufmann Johann Koch eine T., Emma
Marie Margarethe Geiſtſtraße 56). Dem Keſſelſchmied Karl Rudolf
eine T, Martha Helene Anna (pirtengaſſe 3). Dem Oekonom Oskar
Köke ein S., Wilhelm Oskar (Diemitz). Dem Tiſchler Otto Fuchs
ein S, Otto Max (Tholuckſtraße 24). Dem Kaufmann Guſtav Stein
metz eine T., Hannag Marie Elſe (Ludwigſtraße 17). Dem Kaufmann
Fried. Wetzel eine T., Margarethe Gertrud Olga (Spitze 25). Dem
Lehrer Adolf Kirſt ein S., Karl Guſtav Hans (Schwetſchkeſtraße 12).
Dem Handarbeiter Wilhelm Naumann ein S., Otto Willy Schloſſer
ſtraße 11). Dem Bildhauer und Steinmetzmeiſter Friedrich Söllinger
ein S., Eduard Richard Fritz (Zwingerſtraße 7). Dem Kaufmann
Albert Hammer eine T, Jda Johanne Lucie Geiſtſtraße 55). Dem
Handarbeiter Wilhelm Schlegel eine T., Minna Anna Luiſe (Unter
plan 7). 1 unehel. T.

Geſtorben: Des Schloſſer Mox Bäntſch T. Marie, 5 Mon.
(Liebenauerſtraße 8). Des Hilfsheizer Hermann Hanſon T. Gertrud,
6 Mon. (Leſſingſtraße 8). Des Werkmeiſter Julius Büſchel T. Annag,
4 J. (Liebenauerſtraße 27). Der Tiſchler Gottlieb Schneider, 46 J.
(Diakoniſſenhaus). Die Witwe Charlotte Müller geb. Anderſon, 70 J.
(Diakoniſſenhaus). Der Fleiſchermeiſter Karl Chriſtian Guſtav Götze,
59 J. (Herrenſtraße 25). Des Vorarbeiter Wilhelm Fauſt S. Paul
9 M. (Diemitz). Die Witwe Albertine Abelmann geb. Hagedorn,
66 J. Meckelſtraße 8). Der Bergmann Guſtav Ernſt, 44 J. (Klinik).
Die Witwe Thereſe Dietz geb. Schaller, 79 J. (Martinsgaſſe 22).
Die Witwe Wilhelmine Henze geb Schulze, 76 J. (Henriettenſtr. 13)

I Sechluss des Ausverkaufes am 30. März.
Hämtliche Waren werden zu jedem nur annehmbaren reiſe abgegeben und ſollte ein jeder die günſtige Gelegenheit wahrnehmen.

Es kommen zum Verkauf: sehwarze Caehemires, sehwarze gemusterte stoſfe, farbige Kleiderstoſſe,
Imletts nur federdicht, Bettſedern, ſtaubfrei, Handtüteher, Tisehtüöeher, Gardinen, Hemdentuehe, Barehente, Teppiehe, Trikottalllen ete.

Mechanische Weherei J. Bräucke, große Ulrichſtraße 8.
Sektion der Schloſſer, Dreher, Feilenhauer

und verwandten Berufsgenoſſen
Deutſcher MWetallarbeiter-Verband.)

Den Mitgliedern zur Nachricht, daß unſer

m Vergnügen Vbeſtehend in Konzert und Ball
Sonnabend den 26. März abends 8 Uhr

im Concordia Palaft
ſtattfindet. Karten für Mitglieder liegen bei den Mitgliedern Ebeling, Müller und
Deutſchmann aus. Ohne Karte kein Zutritt. Das Komitee.

Außerdem den Mitgliedern zur Nachricht, daß Sonnabend den 2. April abends
8 Uhr bei Müller, Wolſſchlucht, Zahlabend ſtattfindet. Der Vevollmächtigte.

R WNeu eröffnet. Veu eröffnet. WMit heutigem Tage eröffne ich das Reſtaurant Reilstrasse 116

Zur guten Quelled e n Lokalitäten. 2 Vereinsle Freunden und Genoſſen meine freundlichen Lokal 2 er (60 und 40 Perſonen faſſend), Garten mit Kolonnade. Für
gute Speiſen und Getränke iſt beſtens geſorgt.

Außerdem mache die Genoſſen auf mein Zigarreulager aufmerkſam.

Achtungsvoll Macic.
Friedrichſtraße 22 bleibt von mir noch im Betrieb. e

Mein Lager in Hütent
J W und Mützen

bringe hiermit in empfehlende Erinnerung. Kon-
fArmmandken- Hüte von 1 Mark an. Müätzen in neueſten Formen und

feinſten Farben.
di Müte mit Kontrollmarke.L. Lamge, er jetzt Markt 9.

Bernh. Grunewaid Jorsovuirg:
Möbelfabrik

Bringe meinen Freunden u. Genoſſen mein

Male C S. Rathausgasse 7 in empfehlende Erinnerung.
Mehl n. ittnalienGeſtäft

empfiehlt ſein großes Lager Reinhold Tiesche,
ſelbſtgefertigter Möbel, Spiegel Koßmarkt 10.

und Polſterwaren Lebendfriſchenzu billigſten Preiſen. Schel fiſchSomplette Zimmer Einrichtungen. Fabrik

für Möbel. à Pfd. 25 Pf. empfiehlt
und Lager.

Lehrling h Keinieue, H. A. Treydte,
Kein Laden, deshalb billigſte Bezugsquelle

Schuhmachermeiſter, Hallgaſſe. obere Leipzigerſtr. 528-

Walhalla Theater.
Direktion: Riohard Hubert.

Freres Kulper, akrobatiſch muſikaliſche
Fantaſten. Miß JeunetSilbon, Luft
Kugelläuferin. Mr. Silbon, Bravour
Gymnoſtiker an den römiſchen Ringen.
Miß Carola mit ihrem Pferde u. Hunde
Cirkus. Meſſrs. Gaines u. Thomſon
(Neger), Excentriker. Frl. Lina Walter-
Schölermann (Kontra Altiſtin), Lieder
ſängerin. Hr. Heinrich Bender, Original
Geſangshumoriſt.

Anfang 8 Uhr. Ende 11 Uhr.
Geſ.-Per. Porwärts, Könnern.

Jeden Sonnabend 8 Uhr Uebungs-
ſtunde im Vereinslokal „Zur Freiheit“.

Gerichtl. Verkauf.
Jn dem Konkursverfahren über das

Vermögen der Frau Zimmermeiſter
Hoceder von hier ſollen folgende zur
Konkursmaſſe gehörigen Gegenſtände:
Kantn. Rundhölzer, Fuß-
bodenbr., Erd-, Kleber u.
Fußwiuden, diverſe Hand und
S ein LangholzWagen, 2 große Sandſtein
ſäuſken, Rüſtsoßlen und 5chloßriegel,
ein ganz neues Rammgerüſt, 11 Hobel
bänke, 36 neue Füllungsthüren, das ge
ſamte Zimmerei-Handwerkszeng, 2 nene
ad verſetedene alle Taue
Sonnabend den 26. Wärz cr.

vorm. von 9 Ahr ab
auf dem Zimmerplatze in der Merſeburger-
ſtraße Ecke Thüringerſtr.) öffentlich meiſt
bietend verkauft werden.

Halle a. S., den 22. März 1892.
J. Ed. Peuschel,

See KonkursVerwalter.
Bringe Freunden und Genoſſen mein

Viktualien u. Jlaſchenbier
Geſchäft

in empfehlende Erinnerung.
r ff. hausſchlachtene Wurſt.

Heute Freitag
Schlachtefest.kan Emmrich, Meckelſtraße 11.

Stadt Theater
Anfang 7', Uhr. Freitag den 25. März 1892.

in Halle a. H.
Ende 10 Uhr.

192. Vorſtellung. 147. Abonnements Vorſtellung Farbe: blan.
Die Zauberflöte.

Große Oper in 3 Akten von Schickaneder. Muſik von W. A. Mozart.

Saraß Hans Ken Perſonen:araſtro Hans Keller. 1. iTamino, ein Prinz Richard Hofer. 2. Dame im Gefolge S
Der Sprecher Herm. Bachmann. 3 der Königin Martha Rothe

J. Zimmermann. 1. inöder.2.) Prieſter t Sag Rohrmann, 2 Knabe

Königin der Nacht 3. F WaldenPaminag, ihre Tochter Papageno Franz Krieg. tMonoſtatos, ein Mohr Karl Brinkmann. Papageng Luiſe Buttſchardt.
Prieſter, Sklaven, Gefolge.

Nach dem erſten und zweiten Akt Pauſe.
Paminag, Gertrud Neumann als GaDie Königin der Nacht, Elſa Vreuer A.

Sonnabend den 26. März 1892193. Vorſtellung. 148 Abonnements Vorſtelung: Farbe: gelb.

Ein Wintermärchen.
Schauſpiel mit Geſang und Tanz in 4 Akten von W Shakes rbearbeitet von Franz Dingelſtedt. Muſik a Flelen leberſetzt und

In Vorbereitung: Othello. Trauerſpiel in 5 Akten von Shakespeare.

Friſch eingetroffen:
BRüäckiüsuaxe! Büelklinge!

Elbſprotten, Kiſte 1
getrocknete Schnittbohnen, Pfd. 1.60

grüne Schnittbohnen, Pfd. 15
ſaure, Pfeffer- und SenfGurken,

Magdeburger Sauerkraut, 2 Pfd. 15
täglich friſche Wiener Würſtchen bei

Ch. Grünewald, Marßt 1.
Ratghauskeller.

Heute FreitagL Seqhlaqhtefeſt.
F. Kocke, Thorſtraße 23.

Rindfleiſch 60 J, Hammelſleiſch 60
Schweinefleiſch 70 gehacktes 75
Schmeer, Wurſt 5 Pfd. 3 Schinken

I s p. Pfd. [2289E. Wehrmmanm, Wörmlitzerſtr. 39.
Kräftiges Hausbackenbrot, ſowie ger e Sehr er 2 Wunſch

rei ins Hau e Bäckereiſtraße 12. A. ör
alte gutſchmeckend 4 kräftigeKäſe s Suiiez Fier, d
à 45, fSpeck 65 Pf. empfiehlt die m

Spezialhandlg., Rauniſcheſtr. 23.

Wahrer Jakob 14
ſoeben erſchienen und zu beziehen durch

Die VBolßksbuchhandlung.

liefert in sauberster
Anse führung

2m billigen Freisen
T Kautschukstempsel,

Stempelfarben,
Petschafte etc. etc.

Schöne friſche Cier,
Stück 5 Pf., Mandel 70 Pf. empfiehlt
Otto Pallas, Auguſtſtr. 60.

Ein Mädchenkoffer iſt zu verkaufen.

en Fiſcherplan 3, I, l.
eg. Umz. 2 Sopha 9 u. 11 Thlr. 2 Vettſt. u.Matr.7u. 8 Thlr. ſof. z verk. a denſtr. 16a p. I.

Pflaumenmus von feinſtem Geſchmack,
Pfd. 20 Pf. bei Scholz, Domplatz 5.
Wohn. j. Ap. 24,30,42Th. verm. Ludwigſtr. 11.

n

Freundl. Wohnungen zu vermieten.
Georgſtraße

Redaktion von Rich. Jllge; Verlag von Aug. Groß; Druck der Halleſchen SenofſenſchaftsBuchdruderei (E. G. m. b. H.), ſämtlich in Halle a. S.
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